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8. BEURTEILUNG UND DOKUMENTATION DER NICHT RANGIERTEN PROJEKTE

PROJEKT NR. 1  WIR SIND FREISTATT | 2. Rundgang

ARCHITEKTUR  ARGE studio fabr GmbH, Thun / Bühler Streit Architekten GmbH, Thun 
 Sophie Frank, Jamie Sutter, Jürg Bührer, Reto Streit, David Bühler

LANDSCHAFTSARCHITEKTUR  MØFA urban landscape studio GmbH, Zürich
 Fujan Fahmi, Michael Mosch, David Berli

ENERGIE & NACHHALTIGKEIT  Weber Energie und Bauphysik AG, Bern 
MOBILITÄTSPLANUNG  rundum mobil GmbH, Thun



71

PROJEKT NR. 1  WIR SIND FREISTATT | 2. Rundgang

Beschrieb
 

Die Verfassenden des Projektes nehmen das Siedlungsmus-
ter mit kürzeren und längeren Bauten auf und übernehmen 
auch wohltuend den Brunnweg. Der gemeinschaftliche 
Binnenraum zwischen den Zeilen hat ein hohes Potenzial 
zur Identitätsstiftung. Ein höheres Haus an der Kreuzung 
markiert das Quartierzentrum mit einer wenig artikulierten 
gemeinschaftlich genutzten Aussenfläche in dessen Umge-
bung. Die Zufahrt zur Einstellhalle am Sonnenweg verletzt 
die Vorgaben.

Der Entwurf zeigt ein klares, durchgearbeitetes Freiraum-
konzept und differenzierte Aussenräume. Schlüsselthemen 
wie Schwammstadt und Stadtklima werden plausibel be-
handelt. Das vorgeschlagene Projekt weist differenzierte 
Aussenräume nach, lässt Raum zur Aneignung und ge-
währleistet den direkten Zugang der Erdgeschoss-Woh-
nungen nach aussen. Ein Teil der Gemeinschaftsräume 
liegt am zentralen Platz und gibt diesem damit eine sinn-
volle funktionelle Aufladung. Weitere Gemeinschaftsräu-
me werden sinnvoll über die ganze Siedlung verteilt ange-
boten, (jedoch) auch in den Gebäuden der Pensionskasse. 
Die landschaftsarchitektonische Einbindung des westlich 
der Mattenstrasse gelegenen Perimeters ist plausibel. 

Das neue Zentrum ist sehr zurückhaltend ausformuliert; 
der Genossenschaftsplatz im Kreuzungsbereich ist wenig 
attraktiv als adressbildender Ort. 

Die oberirdischen Kurzzeitparkplätze für den motorisierten 
Verkehr sind beim Quartiersplatz und beim Brunnweg an-
geordnet. Das Angebot ist insgesamt zweckmässig. Das 
übrige Parkplatzangebot ist nach Bauträgerschaften unter-
teilt, östlich und westlich der Mattenstrasse angeordnet. 
Durch die Veloabstellräume und Nebenräume sind die Tief-
garagen jedoch unübersichtlich und wenig funktional ge-
löst. Zudem führen die Zu- und Wegfahrt der östlichen Tief-
garage über den Sonnenweg und stehen im Widerspruch 
zu den Wettbewerbsvorgaben. Die oberirdischen Veloabs-
tellplätze sind zweckmässig bei den Gebäudezugängen 
angeordnet und gut vom übergeordneten Strassennetz er-

reichbar. Die übrigen Veloabstellplätze sind in der Tiefgara-
ge angeordnet. Diese sind dezentral organisiert und haben 
im Westteil sogar eine eigene Zufahrtsrampe. Die grossen 
Distanzen zu den Treppenhauskernen mit fehlenden direk-
ten Verbindungen sowie die schlechte Erreichbarkeit in der 
Tiefgarage sind jedoch ein Widerspruch zur gewünschten 
Velonutzung. 

Das Mobilitätskonzept ist, abgesehen von der Veloparkie-
rung, abgestimmt auf die Gesamtbetrachtung ausgearbei-
tet und enthält stufengerecht interessante Hinweise für die 
weiteren Planungen. 

Die Häuser sind fast alle mit Laubengang erschlossen und 
werden nicht nach Bauherrschaften unterschieden. Die 
Grundrisse sind etwas stark verschachtelt und werden durch 
die Laubengänge an den Schlafzimmern beeinträchtigt. 

Die Projektverfassenden betonen die kleineren Wohnungs-
grundrisse zugunsten von mehr gemeinschaftlich nutz-
baren Innen- und Aussenräumen wie die Dachterrassen, 
Gästezimmer, Treppenhäuser. Die öffentlichen Dachflä-
chen sind nicht als Hausgemeinschaften definiert, sondern 
für alle zugänglich als kollektive Nutzung angedacht. Ein 
Konzept, welches in Bezug auf Fragen der Abgrenzung 
von privat-öffentlich eine Herausforderung sein kann. Die 
Nutzgärten entlang der Länggasse werden übernommen, 
wirken in Kombination mit den neuen Gebäuden und di-
rekt an der Länggasse jedoch etwas ausgesetzt. Das ‘ur-
ban gardening’ auf den Dachflächen und dem ebenerdigen 
Aussenraum kann sich allenfalls konkurrenzieren. 

Der Kindergarten und die Kita sind sinnvoll an der Ecke 
Sonnenweg/Länggasse platziert und erschliessen so auch 
das angrenzende Quartier.

Das Projekt hat durchwegs gute Ansätze, die jedoch wenig 
ausgearbeitet sind. Die expressiven Aussenerschliessungen 
dominieren den Aussenbereich. Die vielen gemeinschaft-
lich genutzten Aussen- und Dachflächen sind in ihrer Men-
ge zu hinterfragen.
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NORDANSICHT

SÜDANSICHT
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PROJEKT NR. 1  WIR SIND FREISTATT | 2. Rundgang

Situation mit Dachaufsichten   1:500Schema Konzept

Schwarzplan 1:5000

Im Vorhandenen ist eine selbstverständliche, städtebauliche und freiräumliche Ordnung vorzufinden

WIR SIND FREISTATT
Projektwettbewerb Neue Freistatt, Thun

Projektwettbewerb „Neue Freistatt, Thun“

WIR SIND FREISTATT

RÄUME FÜR EIN GUTES LEBEN

HALTUNG

Das Projekt beginnt mit der Vision eines gemeinschaftlichen Zusammenlebens und dem 
Anspruch, zukunftsfähige und umweltverträgliche Architektur zu schaffen, die bezahlbar ist. 
Diese Überzeugung, vor über 100 Jahren durch Otto Loder in der Freistatt mit der ersten 
Siedlung umgesetzt, ist nach wie vor Prämisse. „WIR SIND FREISTATT“ steht zur Komplexität 
der sich überlagernden Bauetappen, den vielen Geschichten und dem Wandel der Gesellschaft 
in einem bejahenden Verhältnis. Der Vorschlag versteht den Widerstand des Bestandes als 
Chance, eine spezifische Situation und Identität weiter zu entwickeln. Dabei vollzieht sich 
der Bedeutungswandel der neuen Freistatt nicht in der verdichteten, ressourcenschonenden 
Bebauung, sondern vielmehr in der Verdichtung des Zusammenlebens. Dichte wird als Chance 
verstanden soziale Orte der Nähe und Nachbarschaft zu schaffen, welche die Gemeinschaft 
fördern. Mit der Wandlung und Transformation des Ortes entstehen neue Werte, grosse 
Grünräume, Aufenthaltsqualitäten fürs Quartier und bezahlbare Wohnungen, aber insbesondere 
werden Räume für ein gutes Leben geschaffen.

ANKNÜPFEN AM BESTAND

STÄDTEBAULICHES KONZEPT

Die Neue Freistatt nimmt östlich der Mattenstrasse die bewährte Struktur der Freistatt 2 auf. Zwei 
parallel positionerte Gebäudezeile von vier Geschossen teilen das Gebiet in drei Freiräume mit 
unterschiedlichen Begabungen und schaffen gegen die Strassen eine klare Adressbildung. Die 
Fassadenflucht an der Länggasse wird aufgenommen und stärkt die Stadteinfallsachse und die 
Verbindung der Innenstadt mit Allmendingen. Zentral am neuen Quartierplatz gelegen bildet das 
auf Stadtteil und Siedlung ausgerichtete Freistatt-Foyer im Erdgeschoss eines fünf geschossigen 
Gebäudes der GBWG einen Gravitationspunkt, der die Freistatt und das Quartier gleichermassen 
stärkt. Zusammen mit einem sechs geschossigen Gebäude mit der Post westlich der Mattenstras-
se wird ein neuer, platzartiger Ort formuliert. Ein abgeknicktes, fünf geschossiges Gebäude an 
der Länggasse und ein vier geschossiges an der Mattenstrasse folgen den Strassenverläufen und 
ergänzen das Baufeld West. Mit 15 Gebäuden entsteht eine Kulisse, deren Massstäblichkeit eine 
Weiterführung und Neuinterpretation der bestehenden Gartenstadtsiedlung ist. 
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S P I E L S T R A S S E

Allmend hoher Öffentlichkeit

Spielstrassen

Wegenetz

kollektive Allmend, ruderal

Ein-/Ausfahrten Einstellhallekollektive Allmend begrünt, Bäume Bushaltestellen

öffentlichkeitswirksam

Fassadenfluchten

AUFBAUEN AUF DEM VORHANDENEN

HERLEITUNG IDEE

Der Transformationsprozess orientiert sich am Bestand. Im Vorhandenen ist eine tragfähige 
städtebauliche und freiräumliche Ordnung mit hohem Identitätspotential ersichtlich. Die 
Setztung der bestehenden Gebäude,  Aussenräume und Bäume prägen heute das Quartier 
und bilden einen selbstverständlichen, im Gedächtnis des Ortes eingeprägten, Städtebau. Mit 
ihrem Fussabdruck weisen die Ersatzneubauten den Weg in einen Städtebau der Kontinuität. 
Die sukzessive, selbstredend in Etappen voranschreitende Aneignung lässt Zeit und Raum, 
die Seele des Ortes, und damit die Menschen an ihrer Quartierentwicklung teilhaben zu 
lassen. „WIR SIND FREISTATT“ verbindet und verwebt die bewegte Geschichte des Ortes 
mit einem Gedankengut und Lebensentwurf der Nachbarschaft und Gemeinschaft. Soziale 
Räume entstehen da, wo sich Menschen begegnen; in der Spielstrasse und Freiräumen, in den 
Aneignungsräumen sowie letztlich in den Erschliessungsräumen zu den Wohnungen, welche 
dank ihrer hohen Frequentierung die Begegnung begünstigen. Die territorialen Grenzen sind 
fliessend, die Ränder sind keine Grenzen sondern Membrane. Wo es um den individuellen 
Rückzug geht sind sie jedoch ganz präzise und klar.

MORPHOLOGIE

WIR SIND FREISTATT
Projektwettbewerb Neue Freistatt, Thun

FREIRAUMKONZEPT

EINLEITUNG

Die «Neue Freistatt» wird zu einem weitgehend verkehrsberuhigten Wohnviertel mit Gemein-
schaftsgärten, Bereichen für Erholung und Aufenthalt. Zwischen den Gebäudezeilen wird ein öf-
fentlich zugänglicher Freiraum – die Grüne Mitte – als ökologischer Rastplatz für alle Bewohner*in-
nen und Besucher*innen angelegt. Die Freiräume werden als attraktives Biotop für Mensch und 
Tier gestaltet und bilden ein wichtiges ökologisches Bindeglied zwischen Bestand und Neubau. 
Ein natürliches Entwässerungssystem voller Pflanzen sorgt dafür, dass das überschüssige Regen-
wasser zirkuliert, gereinigt und wiederverwendet werden kann. Der Charakter der einzelnen Bau-
felder, die in der umgebenden Landschaft zum Liegen kommen, wird konzeptionell beibehalten.

FREIRAUMTYPOLOGIEN
Durch eine gezielte Freiraumgestaltung wurde sowohl ein öffentlicher Spazierweg durch die Sied-
lung, als auch private Plätze und Nutzgärten für die Bewohner*innen geschaffen. Die Bewoh-
ner*innen haben somit von ihrem Wohnzimmer einen Blick auf einen reich blühenden Garten. Als 
Verbindung zum Quartier sind nördlich die Spielstrassen am Jäger- und Schützenweg angesiedelt. 
Im Inneren des Areals spannt sich ein durchgrünter, gemeinschaftlicher Siedlungsraum auf. Ein 
System linearer Wege leitet durch die Grünanlage. Das Verzweigen, Aufweiten und Verschmälern 
der Wege erzeugt spannende Raumsituationen und bietet Platz für Begegnung, Aufenthalt und 
Spielflächen. Nutzungsoffene Wiesenflächen, Spielbereiche und weitere kleine Platzsituationen 
finden sich in den Zwischenbereichen wieder.

NUTZUNGEN AUSSENRAUM
Um spontane und wertvolle Begegnungen zwischen Bewohner*innen und Nachbar*innen zu 
ermöglichen, wurden viele Aktivitätsmöglichkeiten in den öffentlichen Durchgängen integriert. 
Überall im Freiraum wurden Sitzgelegenheiten aufgestellt. In Kombination mit der Bepflanzung 
bilden sie intime Plätze oder Orte der Begegnung. Der Freiraum bietet also eine Fülle von un-
terschiedlichen Räumen. Sie bieten jedem die Möglichkeit, sich zu treffen oder Zeit alleine zu 
verbringen.

DACHFLÄCHEN
Die unterschiedliche Ausbildung der Dachterrassen, ermöglicht einen in sich differenzierten Auf-
enthaltsraum. Die Zugänglichkeit obliegt der kollektiven Nutzung. Insgesamt wird ein ökologisch 
wertvoller Grünraum mit extensiver Bepflanzung geschaffen. Die Verwendung von Pflanzbeeten 
und Strauchtöpfen fördert den „urban-gardening“ Gedanke. Die nicht betretbaren Dachflächen 
werden ebenfalls mit extensiver Begrünung ausformuliert und dienen als Standort für die Photo-
voltaikanlagen.

Ein aktives und intaktes Stadtquartier, 
gut vernetzt mit der Umgebung, mit einem 
Quartierplatz, einer Quartierbeiz und 
einem Gemeinschaftsgarten.

Schwammstadt bedeudet alles Wasser 
wird vor Ort versickert. Das reduziert im 
Sommer nicht nur die Hitze, sondern schont 
Ressourcen und fördert die Biodiversität.

Aneigenbare, nutzungsoffene Flächen 
unterschiedlicher Begabungen schaffen 
Orte für Kreatives.

Die Ränder sind Membrane und verbinden 
die neue Freistatt mit den anliegenden 
Gebieten.

Nutzungsoffene, flexible Grundrisse, 
dauerhafte Materialien und Low-tech als 
Schlüssel zur nachhaltigen Siedlung.

Sharing Economy hält für alle Bewohner 
*innen das Passende bereit, spart Geld 
und verbindet Kulturen.

Der Freiraum mit Nischen und offenen Flächen 
schafft Erholungs- und Rückzugsorte in 
denen man sich uneingeschränkt wohlfühlt.

Thomas, 32, Bewohner GBWG
„In der Freistatt leben wir lokal, alles bekommen wir im Umkreis 
von 10 Velo-Minuten. Wir teilen Vieles und man findet immer 
jemanden mit einem offenen Ohr. Der Aussenraum bietet mir 
aber auch Rückzugsorte, wenn ich mal genug vom Trubel habe. 
Mein Lieblingsort ist nebst meinem Balkon der Kiesplatz unter 
den Bäumen am Freistatt Platz.“

Kathrin, 65, Bewohnerin GBWG
„Die Meisten in der Freistatt leben wie ich auf weniger als 35 m2 
Wohnfläche. Es wirkt jedoch grosszügiger weil vieles geteilt wird. 
Auch die Gästezimmer, die Treppenhäuser, die Balkone oder die 
Dachterrassen sind wie erweiterte Wohnräume. Die Gebäude sind 
einfach gebaut und trotzdem technisch auf dem neusten Stand.“

Marion, 37, Anwohnerin
„Wenn die Kinder auf der Spielstrasse spielen, weiss ich, dass im-
mer jemand ein Auge auf sie hat. Auch wenn ich mal weg muss ist 
sofort jemand gefunden der aufpasst.“

Julien, 11, Anwohner
„Wir spielen mit den anderen Kindern vom Quartier oft Räuber und 
Poli. Es gibt unzählige Orte um sich zu verstecken.“

Katya, 48, Bewohnerin auf Zeit
„Als Geflüchtete sind ich und meine Familie ohne Hab und Gut ge-
kommen. In der Freistatt haben wir jedoch alles was wir brauchen 
und können auch vieles geben, Zeit etwa.“

Jazmin, 18, Bewohnerin PK
„Am Sonntag Morgen machen wir gerne auf der Dachterrasse 
Yoga, am Nachmittag schlendern wir durchs Quartier, spielen Kar-
ten im Freistatt-Foyer oder machen etwas im Garten.“

Rodrigo, 42, Bewohner GBWG
„Es kreucht und fleucht in der Freistatt. Manchmal sitze ich den 
ganzen Nachmittag im Schatten und sehe den Spatzen beim Balz-
flug zu oder füttere die Eidechsen mit Fliegen.“

Obstgehölz Feuchtgebiete

bestehende BäumePlatzbäume

Solitärgehölz

MOBILITÄTS - UND SHARING - KONZEPT

SHARING

Teilen statt besitzen ist die Essenz des Mobilitätskonzepts. Shared Mobility Angebote entlas-
ten nicht nur die Umwelt, sondern auch das Portemonnaie. Das Sharing-Konzept geht über 
die Mobilität hinaus. Im Alltag geht es darum, sich möglichst wenig kaufen zu müssen, was nur 
hin und wieder genutzt wird. Für Sharing- Konzepte braucht es die Bereitschaft der Bewoh-
ner*innen, die solche Angebote initiieren. In der Freistatt scheint dies möglich zu sein. 

BETREIBSKONZEPT MOBILITÄT - EIN ANSATZ

Koexistenz der Verkehrsteilnehmenden mit Anreizen zu weniger motorisiertem Individualver-
kehr ist die logische Konsequenz auf a) die aktuellen Verkehrsentwicklungen in der Stadt Thun, 
b) als Antwort auf den hohen CO2 Ausstoss und c) ein kosteneffizientes Flächenmanagement. 
Der Fokus liegt auf der Förderung des Fuss- und Veloverkehrs und der Attraktivierung des öf-
fentlichen Verkehrs.

MOTORISIERTER INDIVIDUALVERKEHR (MIV)

Vorgesehen sind 102 Parkplätze unterirdisch und 14 oberirdische (total 0.45 PP/Whg), die ca. 
500 Fahrten pro Tag generieren. Damit wird der geforderte Bedarf leicht unterschritten. Um 
den Parkplatzbedarf noch weiter zu reduzieren werden die Plätze vermietet. Stellt die/der 
Mieter*in sein/ihr Fahrzeug mindestens 80% der Zeit einem Car-Sharing zur Verfügung, er-
hält er/sie Miet-Vergünstigungen. Um eigene Autos der Mieter*innen zu reduzieren ist in den 

Mieten jeweils ein Car-Sharing-, ein Halbtax-, ein Collectors- und ein Velo-Sharing-Abo inbe-
griffen. Die zwei Car-Sharing-Standorte sind jeweils bei den ersten Feldern der Einstellhallen 
angeordnet (min. acht Stück, je nach Bedarf anpassbar). So nah an der Stadt und mit diesem 
Angebot werden nur noch jene ein Auto haben, die es wirklich brauchen. Die Parkplätze sind 
selbsverständlich elektrisch ausstattbar. Die nicht belegten Plätze sollen an die Nachbarschaft 
vermietet werden, damit die Strassen autofrei werden (Sonnenweg, Jägerweg, Schützenweg). 
Unbenutzte Parkfelder werden zu Velo- oder Kleinfahrzeugflächen umgenutzt.

VELOVERKEHR 

Gemäss Vorgaben müssen auf dem Freistatt-Areal rund 900 Veloabstellplätze erstellt werden. 
Rund 404 Velo-Abstellplätze sind ebenerdig/oberirdisch und meist gedeckt (349) in der Nähe 
der Eingänge angeordnet inkl. Flächen für Spezialgefährte. Die übrigen Abstellplätze (459)  
befinden sich in unterirdischen Veloräumen, welche neben einer konventionellen Parkierung 
auch Platz für E-Bikes und Veloanhänger bieten. Diese werden über die zwei Einfahrten und 
einer seperaten Velorampe erschlossen. Zusätzlich befinden sich oberirdische, ungedeckte 
Veloabstellplätze unter den Bäumen entlang der Mattenstrasse sowie Bike-Sharing-Standorte 
an der Mattenstrasse und bei der Bushaltestelle an der Länggasse. Für Reparaturen soll am 
Brunnweg eine Werkstatt betrieben werden.

FUSSVERKEHR

Das Areal der Freistatt ist eine grosse Begegnungszone mit einer hohen Durchlässigkeit. Die 
Mattenstrasse kann flächig gequert werden, die Länggasse wird eine Tempo 30 Strasse. Die 
Wege sind meist mit Bäumen flankiert, Sitzbänke laden zum Verweilen ein.

ÖFFENTLICHER VERKEHR (ÖV)

Die Bushaltestellen verbleiben an ihrem aktuellen Standort. Mit einem Abo wird der öV gefördert.

WEITERES SHARING POTENTIAL UND IDEEN

Beim Verkehr soll der Sharing-Gedanke nicht enden. Weitere sind durch die Bewohner*innen 
zu diskutieren: 
 - Gemeinsame Angebote für Lastenfahrräder
 - Shared-Care: Einkäufe, Kinderbetreuung, Mittagstisch oder Hütedienst
 - Freistatt interne Sharingangebote für weitere Bereiche (Haushaltsartikel, Hobbys, Gästezim-
mer, Kellerräumlichkeiten, etc.)
 - SoLaWi: Solidarische Landwirtschaft mit einem Betrieb in der Nähe

erhöhter 
Kreuzungsbereich

Parkplätze Post, 
Gewerbe

PP Besucher 
und Umschlag

PP Besucher 
und Umschlag

- Einfahrt ESH, 70 PP

- Car-Sharing, 4 PP

- Einfahrt ESH, 32 PP

- Car-Sharing, 4 PP

Vegetation

AUSSENRAUMQUALITÄTEN

IM SIEDLUNGSQUERSCHNITT

Vorgärten Freistatt 1
 - lockerer Obstbaumbestand, Rasenflächen und Blumenbeeten
 - Stauden und Sträucher, vereinzelt Asthaufen 
 - informelle Durchwegung vom Jägerweg,
 - umzäunt mit Lattenzaun

Spielstrasse (Jägerweg)
 - asphaltierte Strasse (Begegnungszone) mit Nischen und 
Strassenbeleuchtung

Vorbereich Nord (Nordzeile)
 - Hecken und Kleingehölze, Belag offener Asphalt und Mergel

Dachterrassen
 - Extensivbegrünung auf Ziegelschrot, Betonplatten, Kleinge-
hölz in Töpfen

 - Verschattung mit Aufbauten und Sonnensegel

Vorbereich Süd (Nordzeile)
 - Hecken und Kleingehölze, Rasen und Naturwiese, vereinzelt 
Asthaufen und Obstbäume

Grüne Mitte
 - Felder unterschiedlicher Nutzung: Spielflächen, Baumgrup-
pen (Obst und einheimische Laubbäume), Feuchtgebiete (Re-
tension), Kleingehölz, Parkbank

Vorbereich Nord (Südzeile)
 - Ruderalflächen und Blumenbeete, Mergelflächen, Steinhau-
fen, Feuchtstandorte

Dachflächen
 - Extensivbegrünung und aufgeständerte PV-Kollektoren

Vorbereich (Südzeile)
 - Mergelfläche (hindernisfrei), durchsetzt mit Blumentöpfen, Ni-
schen, Gewürze

Gemeinschaftsgärten
 - Gartenbeete, Trockenstandorte, Rasenflächen, Blumenbeete 
und Obstbäume wechseln sich ab

 - gegen Länggasse offen, teils mit Hecken und Kleingehölz

Strassenraum Länggasse
 - auf Langsamverkehr ausgerichtete Quartierstrasse mit breiten 
Trottoirs, Sitzmöglichkeiten, Tempo 30
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SCHWAMMSTADT UND KLIMA

WASSERKREISLAUF

Das Konzept der Schwammstadt sieht vor, anfallendes Wasser aufzunehmen, zu speichern und 
wieder an die Umgebung abzugeben. Das Regenwasser wird in der „Grünen Mitte“ und den 
Gärten gefiltert und versickert. Durchlässige Bodenbeläge, extensiv begrünte Dächer sowie 
zahlreiche Bäume und Sträucher stärken die Bodenverdunstung und Evapotranspiration, 
die Siedlung wird auf natürliche Weise gekühlt. Dieses System erlaubt eine bessere 
Bewässerung der Bepflanzungen. Die kleinteiligen Volumen fördern den Grundwasserfluss, 
die Nachtauskühlung erfolgt durch den Tal -respektive Bergwind. 

Schema Dachflächen / RetentionSchema Gehölze

Schema Schwammstadt / Kühlung

Tag: Talwind Nacht: Bergwind

Evapotranspiration

Absorbtion

Grundwasser

 

VEGETATION

Die Aussenräume der EG-Wohnungen werden durch Streifen aus einheimischen Hochstauden 
räumlich vom halböffentlichen Gartenraum differenziert und durch dazwischen liegende 
Schnitthecken den einzelnen Wohnungen zugeordnet. Kleinere, mehrstämmige Bäume und 
Grosssträucher schützen zusätzlich vor Einsicht und strukturieren gesamthaft den Aussenraum. 
In Anlehnung an die Gartenstadttypologie prägen Grossbäume als zusammenhängende 
Baumvolumen den Grünraum gesamthaft. Strassenbegleitende Alleebäume fassen die 
Siedlung auf natürliche Art ein. Einzelne grössere Bäume finden sich auf den Platzsituationen 
ein. Die Bäume werden aus heimischen Arten zusammengesetzt. Über das Jahr hinweg 
ergeben sich durch den Habitus, die Blüte oder Herbstfärbung der unterschiedlichen 
Baumarten immer spannungsvolle, attraktive Bilder. Insgesamt entsteht eine biodiverse und 
ökologisch wertvolle Bepflanzung.

FEUCHTGEBIETE
Die über das ganze Areal verteilten Feuchtgebiete werden von den Dachflächen gespiesen  
und dienen primär der Retention. Sie sind aber auch Ökosysteme, die durch die Anwesenheit 
von Wasser, speziellen Bodenverhältnissen und eine besondere Vegetationszusammensetzung 
einerseits die Biodiversität fördern, andererseits im Sommer zur Kühlung dienen. 

Eine Umgebungsgestaltung, die mit 
Möglichkeitsfeldern die Bewohner*innen 
und die Nachbarschaft einbezieht.

Ben, 85, Mieter PK
„Heute hab ich Zeit und Musse den Garten zu bestellen. Mit unse-
rer Gruppe beackern wir zwei Aaren. Es gibt immer etwas zu tun. 
Nur beim Härdöpfu stechen helfen uns die Jungrentner.“

Klimagerechtes Bauen bedeutet im Ver-
brauch Netto-Null, ein gutes Mobilitäts-
konzept und der Einsatz ressourcenscho-
nender Materialien.

Jamie, 22, Bewohnerin GBWG
„Ich muss auf nichts verzichten, trotzdem ist mein persöhnlicher 
Fussabdruck sehr klein - und die Nebenkosten minimal.“

Schema Mobilität

Ein Mobilitätskonzept das auf Multimodalität 
und Sharing statt Besitz setzt, schafft Anreize 
zu einer nachhaltigen Gesellschaft.

Adrian, 29, Mieter PK
„Ob Car- oder Bike-Sharing mit Mobility, Donky Republic, SBB Ta-
geskarte oder kurz ein Lastenvelo für den Wocheneinkauf, mir fehlt es 
an nichts. Ich bin zwar nicht Genossenschafter aber als Bewohner der 
Freistatt habe ich uneingeschränkt Zugriff, auch für meine Gäste.“




